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Liebe Leserin, lieber Leser! 

Ich hoffe, Sie sind erfolgreich in das neue Jahr gestartet. 
Wir haben die Zeit genutzt, um am Erscheinungsbild un-
serer Zeitung zu arbeiten. Künftig finden Sie die Themen 
von „Wissen heute“ und der „Unizeitung“ zusammengefasst 
unter dem Titel „wissenswert“. Hier werden wir Sie über 
die Leistungen und Erkenntnisse unserer Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler informieren und über interes-
sante Aspekte rund um die Uni Innsbruck berichten. 
Das Sparen ist derzeit in aller Munde. Das geht auch an 
den Universitäten nicht spurlos vorbei. Leider hat es den 
Anschein, dass der Wert von Investitionen in Wissenschaft 
und Forschung, also in die Zukunft unseres Landes, noch 
viel zu wenig wichtig genommen wird. Die ersten Informati-
onen zum Bundesbudget lassen das jedenfalls befürchten. 
Für den Standort Österreich wäre das katastrophal, da wir 
die bereits zugesagten Mittel dringend brauchen, um im 
internationalen Wettbewerb erfolgreich zu bleiben. 
Dass wir uns in Österreich und insbesondere in Innsbruck 
auf dem besten Weg befinden, zeigen alle internationalen 
Rankings. Innsbruck ist der zweitstärkste Forschungs-
standort in Österreich und in manchen Bereichen sogar an 
erster Stelle. Europaweit liegen wir im Bereich des ober-
sten Fünftels, also im Spitzenfeld. Es wäre fatal, wenn wir 
nun wieder verlieren würden, was wir in den vergangenen 
Jahren so erfolgreich aufgebaut haben. Noch ist nicht alles 
entschieden, und ich hoffe doch darauf, dass man erkennt, 
dass Sparen im Bereich Wissenschaft und Forschung die 
falsche Antwort auf die Fragen von heute und morgen ist. 
Hier zu investieren, schafft nachhaltig Arbeitsplätze.
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Seit über hundert Jahren wird 
an der Universität Innsbruck er-
folgreich Astronomie betrieben. 
Seit Prof. Sabine Schindler 2002 
zur Professorin am Institut für 
Astrophysik berufen wurde 
und dann zwei Jahre später die 
Leitung des Instituts für Astro-
physik übernahm, begann ein 
neuer Abschnitt, der sich durch 
eine starke internationale Ver-
netzung und Ausweitung der 
Forschungsaktivitäten auszeich-
nete. Ein wichtiger Schritt jener 
Zeit ist der Zusammenschluss 
der Institute für Astrophysik 
und Teilchenphysik an der Uni-
versität Innsbruck. Die Schnitt-
menge der aktuellen Fragestel-
lungen beider physikalischen 
Disziplinen ist so groß, dass wis-
senschaftliche Fortschritte nur 
durch Zusammenarbeit mög-
lich sind. 

Optimal vernetzt
Mit der Berufung von Prof. 

Olaf Reimer, der im Frühjahr 
von Stanford nach Innsbruck 
an das Institut für Astro- und 
Teilchenphysik wechseln wird, 
konnte man die Forschungsak-
tivitäten ideal vernetzen. Die-
se Aktivitäten erstrecken sich 
über die Erforschung der Ele-
menthäufigkeiten im heißen 
Gas zwischen den Galaxien, 
über die vielfältigen Wechsel-
wirkungen der Galaxien mit 
ihrer Umgebung, über die 
verschiedenen Entwicklungs-
stadien von Sternen bis hin 
zur Detektion und Untersu-
chung der Quellen hochener-
getischer Strahlung aus dem 
Kosmos und den Grundlagen-

forschungen über den Aufbau 
der Materie.

High-Tech-Zugänge
Ein weiteres Tor, das sich 

für die Innsbrucker Astro- und 
Teilchenphysiker 2008 geöffnet 
hat, stellt der Beitritt Österrei-
chs zur europäischen Südstern-
warte (ESO) dar.  Die ESO bietet 
österreichischen Forscherinnen 
und Forschern die Nutzung mo-
dernster Infrastruktur ohne die 
Spitzenforschung im Bereich 
der Astronomie überhaupt nicht 
vorstellbar wäre. Gemeinsam 
mit den Beteiligungen des Insti-
tuts an aktuellen Experimenten 
der Teilchenphysik, wie dem 
weltgrößten Teilchenbeschleu-
niger CERN, dem Gammastrah-
lungbeobachtungssatelliten 
Fermi und den Cherenkov-Te-
leskopen H.E.S.S. ist das Insti-
tut gewappnet, sich den wissen-
schaftlichen Herausforderungen 
der nächsten Jahre zu stellen. 
 susanne.e.roeck@uibk.ac.at 

Der Forschungs -
bereich der As -
tro -  und Teilchen -
physik an der Uni 
Innsbruck konnte 
im vergangenen 
Jahr einige Er folge 
erz ielen. Im Jahr 
der Astronomie 
2009 möchte das 
Institut das Inte -
resse für Astrono -
mie wecken.

Das Innsbrucker Institut für Astro- und Teilchenphysik ist für die wissenschaftlichen Herausforderungen der nächs-
ten Jahre gewappnet. Foto: Universität Innsbruck

Forschungsfeld 
Weltall

„Das Weltall: Du lebst darin – entdecke es!“

In Erinnerung an die erste Verwendung eines Teleskops 1609 durch 
Galileo Galilei und Johannes Keplers Werk „Astronomia Nova“, das 
im selben Jahr erschien, hat die UNO das Jahr 2009 zum Jahr der 
Astronomie erklärt. Dieses internationale Jahr der Astronomie 2009 
wird weltweit mit zahlreichen Veranstaltungen gefeiert. „Das Insti-
tut für Astro- und Teilchenphysik der Universität Innsbruck möchte 
im Rahmen dieser Aktivitäten das Institut für die Allgemeinheit 
öffnen und Vorträge, Teleskopführungen und andere Aktivitäten 
anbieten. Möglichst viele junge Menschen und interessierte Laien 
sollen so die Gelegenheit erhalten, das Universum und dessen Fas-
zination zu entdecken, entsprechend dem Motto: „Das Weltall: Du 
lebst darin – entdecke es!’“

Kosmische Facetten I – IV

Einen Teil dieses Angebots stellt die Vortragsreihe Kosmische Facet-
ten dar, die am 21. Jänner erfolgreich gestartet ist. Weitere Termine 
sind: 25. März, 24. Juni und 25. November. Ein detaillierter Veran-
staltungskalender sowie weiterführende Informationen zum Interna-
tionalen Jahr der Astronomie sind unter http://www.astronomie2009.
at/ zu finden.
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Robert Seeberger ist fasziniert vom Blick zum Himmel. Foto: privat

Sie haben Astrophysik an der 
Universität Innsbruck studiert. 
Was bewog Sie zu diesem Studi-
um?

Seeberger: Laienhaftes Stau-
nen über den Sternenhimmel. 
Der inzwischen emeritierte Pro-
fessor Pfleiderer hat mir von 
einem Astronomiestudium ab-
geraten. Erst soll ich Physik und 
Mathematik studieren und spä-
ter – falls mir das Gebiet noch 
immer zusagt – zum Astrono-
miestudium zurückkehren. Ich 
hab seinen Rat befolgt und bin 
dankbar dafür. Denn Astrono-
mie ist zu einem Großteil Ma-
thematik und Physik.

Wie kam es, dass Sie sich dann 
beruflich in eine andere Richtung 
entwickelten (Arbeitsinspektor)?

Seeberger: Nach langjähriger 
Forschungstätigkeit und nach 
Abschluss der Dissertation war 
eine Möglichkeit nach Bonn zu 
wechseln und im Bereich der 
Galaxienforschung eine Habili-

tation anzustreben. Sowohl ein 
„Erwin Schrödinger Stipendi-
um“ als auch eine Zusage vom 
Max Planck Institut hatte ich in 
der Tasche. Gleichzeitig wurde 
in Vorarlberg beim Arbeitsin-
spektorat ein Physiker gesucht. 
Die berufliche Unfallverhütung 

ist ein abwechslungsreicher Be-
ruf und früher oder später wollte 
ich nach Vorarlberg zurückkeh-
ren. Die Entscheidung zwischen 
zwei tollen Arbeitsgebieten war 
nicht einfach.

Sie widmen Ihrem Hobby – der 
Astronomie – viel Zeit. Was macht 

Neben den Wissenschaf tlern an der Universität engagieren sich auch zahl -
reiche Amateur -Astronomen, um den Menschen das Weltall  näher zu bringen. 
Einer von ihnen – Dr.  Robert Seeberger – verrät im Interview, was die Faszina -
t ion Universum für ihn ausmacht.

„Begeisterung 
      kann beflügeln“

für Sie die Faszination dieser Wis-
senschaft aus?

Seeberger: Einfach alles! Der 
Blick zum Himmel, das Wissen, 
dass das Sternenlicht Hunderte 
ja Tausende Jahre alt ist.  

Die Ästhetik der Astrobilder, 
das unbeschreibliche Gefühl ei-
ne totale Sonnenfinsternis di-
rekt zu erleben. Und das Ver-
folgen neuer Forschungsresul-
tate –  unglaublich wie rasch 
die Entwicklung dieser Wissen-
schaft voranschreitet.

Wie vereinbaren Sie Ihr zeitin-
tensives Hobby mit ihrer Arbeit?

Seeberger: Begeisterung kann 
beflügeln. Aber Gott sei Dank 
habe ich einen verständnis-
vollen Vorgesetzten. Wenn ich 
mal kurzfristig Urlaub brauche, 
nur um einer Finsternis nachzu-
fahren, ist das meist möglich.

Aber natürlich wird die Zeit 
schon manchmal knapp, und 
wenn jemand einen 50 Stunden 
Tag erfinden würde, mit Hobby 
und Beruf wäre es ein Leichtes, 
diesen anzufüllen.

In zahlreichen Interviews und 
Berichten in lokalen Medien ar-
beiten Sie daran, die Menschen für 
Astronomie zu begeistern. Warum 
dieser Einsatz? 

Seeberger: Weil es mir ei-
ne riesige Freude bereitet und 
offensichtlich auch vielen Zu-
hörern, wie ich aus Rückmel-
dungen erfahren darf. Es gibt 
keine andere Wissenschaft, die 
sich so leicht kommunizieren 
lässt wie die Astronomie – nicht 
zuletzt Dank der fantastischen 
Fotografien. 

Und für Themen wie: „Sind 
wir allein im Universum“ oder 
„Wie entstand das Weltall“  
sind extrem viele Menschen 
empfänglich.

 susanne.e.roeck@uibk.ac.at 

Rober t  Seeberge r

Robert Seeberger studierte 
Physik und Astronomie an 
der Universität Innsbruck 
und absolvierte im Anschluss 
Forschungs- und Beobach-
tungsaufenthalte. Seit 1995 
ist Seeberger  beim Arbeitsin-
pektorat Bregenz tätig. Als 
Amateurastronom hält er 
Vorträge und Sternführungen, 
verfasst Zeitungsartikel und 
gestaltet seit Oktober 2004 die 
wöchentliche bzw. zweiwö-
chentliche Radio- Kurzsendung 
„Das Astrofenster“.

Z U R  P E R S O N
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Eine Galaxie besteht aus Ma-
terie im Universum. Aufgrund 
der vorherrschenden Schwer-
kraft wird diese Materie von 
einander angezogen und es 
entsteht dichtere Materie – so 
genannte Galaxienhaufen. „Ga-
laxienhaufen gehören zu den 
größten, durch Schwerkraft ge-
bundenen Strukturen im Uni-
versum“, erklärt Prof. Sabine 
Schindler, Leiterin des Instituts 
für Astro- und Teilchenphysik 
der Universität Innsbruck. Tref-
fen zwei Galaxien oder Galaxi-
enhaufen aufeinander, so ver-
ändern sie ihre Form oder sie 
durchlaufen sich gegenseitig. Bei 
beiden Prozessen wird Gas he-
rausgeschleudert, aus dem neue 
Sterne entstehen. Simulationen 
am Institut für Astro- und Teil-
chenphysik der Uni Innsbruck 
ergaben, dass im intergalak-
tischen Raum mehr Sterne ent-
stehen, als man bisher geglaubt 
hat. „Diese jungen Sterne sind 
für uns Astrophysiker besonders 
interessant, da sie supermasse-
reich sind und deshalb beson-
ders hell leuchten. Dadurch ge-
ben sie ihre Energie sehr schnell 
ab und werden so nicht beson-
ders alt“, erläutert Schindler. 
Die wissenschaftlichen Erkennt- 

Darstellung von zwei Modellspiralgalaxien in verschiedenen Stadien einer Kollision. 
 Foto: Wolfgang Kapferer, Institut für Astro- und Teilchenphysik, Universität Innsbruck

Unterwegs 

Universum

im 

Was passier t , 
wenn sich Gala -
xien auf ihrem 
Weg durch das 
Universum tref -
fen? Mit dieser 
und anderen Fra -
gen rund um die 
Geschehnisse im 
Weltall  beschäf ti -
gen sich die Wis -
senschaf tlerinnen 
und Wissenschaf t -
ler am Institut für 
Astro -  und Teil -
chenphysik der 
Universität Inns -
bruck.
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Eine Aufnahme eines Galaxienhaufens mittels Röntgensatellit. 
 Foto: XMM-Newton, ESA, Institut für Astro- und Teilchenphysik

Sabine Schindler, Leiterin des 
Instituts für Astro- und Teil-
chenphysik. Foto: 

nisse in der Astrophysik sind 
nur aufgrund einer Kombinati-
on von Beobachtung und Simu-
lation möglich. 

Weltraum-Simulation
„Bei den Simulationen neh-

men wir die Situation nach dem 
Urknall an und fügen dann 
nach und nach einzelne Fak-
toren, aus der Beobachtung hin-
zu“, erklärt Schindler die auf-
wendige Forschungsarbeit. Für 
die Simulationen geht man von 
einem fast homogenen Univer-
sum aus – so war die Materiever-
teilung kurz nach dem Urknall. 
Im Anschluss lassen die Wissen-
schaftler in ihren Simulationen 
die Schwerkraft wirken, was zu 
Galaxienhaufen führt. In wei-
terer Folge werden dann nach 
und nach einzelne, aus den Beo-
bachtungen bekannte Faktoren 
in die Simulation mit eingebun-

den. Aus Beobachtungen mit 
Röntgensatelliten konnte das 
zwischen den Galaxien vorhan-
dene Gas identifiziert und auch 
genauer untersucht werden.

Eisen im Universum
„Vor allem das in Galaxi-

enhaufen vorkommende Gas 
sendet durch seine enorm ho-
hen Temperaturen – mehrere 
Millionen Grad – Röntgenlicht 
aus“, so die Astrophysikerin. In 
diesem Gas zwischen den Gala-
xien konnten schwere Elemente 
wie beispielsweise Eisen gefun-
den werden, die im Urknall 
nicht gebildet wurden“, erklärt 
Schindler. Aus diesem Grund 
geht man davon aus, dass das 
Eisen aus den Galaxien stam-
men muss.

Theorie und Praxis koppeln
„Wir benötigen die Beobach-

tungen des Universums nicht 
nur, um realistischen Input für 
unsere Simulationen zu haben, 
sondern versuchen auch die 
Resultate der Simulationen zur 

besseren Interpretation der Beo-
bachtungen zu nutzen“, erklärt 
Sabine Schindler. Darin sieht sie 
auch eine der größten Stärken 
des Innsbrucker Instituts für As-
tro- und Teilchenphysik. „Viele 
Institute spezialisieren sich auf 
die Theorie und andere auf die 
Beobachtung. Wir versuchen 

stets Theorie und Beobachtung 
zu koppeln“, so Schindler. Der 
Beitritt Österreichs zur Euro-
päischen Südsternwarte (ESO) 
2008 und damit der Zugang 

zum weltweit größten Teleskop, 
dem Very Large Telescope, bie-
tet dem Institut enorme Mög-
lichkeiten, die Forschungen zu 
intensivieren. 

Anfangsstadium
„Dadurch können wir Galaxi-

enhaufen beobachten, die viele 
Millionen Lichtjahre entfernt 
liegen“, so Schindler. Derzeit 
baut die ESO ein noch größe-
res Teleskop – das Extremly Lar-
ge Telescope – das noch tiefere 
Einblicke in das Universum er-
möglichen wird. „Mit diesem 
Teleskop können wir Beobach-
tungen durchführen, die noch 
weiter von der Erde entfernt 
sind. Diese Beobachtungen las-
sen auch auf Erkenntnisse hof-
fen, die weit in die Zeit zurück 
gehen, da diese Teile des Uni-
versums erst im Anfangsstadi-
um ihrer Entwicklung sind“, so 
Schindler.

susanne.e.roeck@uibk.ac.at 

1x1 der Astronomie

Die Zahlen, mit denen Astrophysiker hantieren, sind im wahrsten Sinn des Wortes „astronomisch“. Hier 
einige Beispiele:

Für Astronomen liegt die Milchstraße in unserer Nachbarschaft, die nähere Umgebung liegt bis zu wenige Millio-
nen Lichtjahre entfernt. Das Lichtjahr ist die Strecke, die eine elektromagnetische Welle wie das Licht in einem Jahr 
im Vakuum zurücklegt. Ein Lichtjahr entspricht  etwa 9,5 Billionen Kilometer.

Als Junge Sterne gelten Sterne in einem Alter im Millionenbereich, erst wenn diese Milliarden Jahre „überleben“, 
bezeichnen die Wissenschaftler sie als alt.

Für die Simulationen die am Institut für Astro- und Teilchenphysik durchgeführt werden, reichen normale Compu-
ter nicht aus. Hochleistungsrechner, die über eine Rechenleistung von mehr als 100 CPU ś verfügen, kommen hier 
zum Einsatz.

Bei einer durchschnittlichen Simulation mit dem Hochleistungsrechner entstehen Datenmengen von 0,5 Terabyte. 
1 Terabyte entspricht 1012 Byte also einer Zahl mit 12 Nullen. In ausgedruckter Form würden die Daten, die bei 
einer Simulation entstehen, 130 Millionen DIN A4-Seiten füllen oder einen Papierstapel von 13 km Höhe ergeben.

«Die Stärke unseres Instituts 
liegt in der Kombination von 
Simulation und Beobachtung.» 
Sabine Schindler
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Professor Mangott, bringt der 
kürzlich unterzeichnete Vertrag 
zwischen Russland und der Ukra-
ine Beruhigung im Gasstreit?

Mangott: Der erste Fortschritt 
ist, dass man sich auf einen 
langfristigen Vertrag geeinigt 
hat. Eine zweite Verbesserung 
ist, dass nun eine transparente 
Preisformel zwischen den bei-
den Staaten gilt. Es wurde das 
Preisbildungsschema in der EU 
– die Bindung ans Öl – auch für 
die Ukraine übernommen. Zu 
guter Letzt wurde festgeschrie-
ben, wie sich der Transittarif, 
also der Preis für den Transport 
russischen Erdgases über ukrai-
nische Leitungen, errechnet.

Der Vertrag ist aber in der Uk-
raine selbst sehr umstritten, was 
vor allem mit den Spannungen 
innerhalb der politischen Füh-
rung des Landes zusammen-
hängt. Das Abkommen könnte 
noch aufgeweicht werden, die 
Einhaltung des Vertrags von Sei-
ten der Ukraine sehe ich nach 
wie vor als gefährdet.

EU hat versagt
Wie beurteilen Sie die politische 

Performance der EU in diesem 
Konflikt? Welche Druckmittel ha-
ben die europäischen Abnehmer-
staaten?

Mangott: Das war ja ein Kon-
flikt, der sich bereits Monate zu-
vor abgezeichnet hat. Trotzdem 
hat die tschechische Präsident-
schaft ihn zunächst als bilate-
ralen Handelsstreit abgetan. Die 
EU hat nicht nur verabsäumt, 
sich auf diese Krise vorzuberei-
ten, sie hat auch bei deren Ein-
treten versagt. Die tschechische 
Präsidentschaft war überfordert 
und viel zu passiv.

Die Druckmittel der EU sind 
nicht allzu viele, weil der 

Der Innsbrucker Politologe Gerhard Mangott erklär t ,  wie der russisch -ukrai -
nische Gasstreit zu bewerten ist ,  warum es keine gemeinsame europäische En -
ergiepolit ik gibt und wie unsere zukünf tige Energieversorgung aussehen wird.

„Die EU hat in der 
Gaskrise versagt“

Der Gashahn blieb zu: Die Gaskrise führte in Osteuropa zu teil chaostischen Zuständen. Foto: Reuters



Dienstag, 10. Februar 2009  wissenswert  UNI  INNSBRUCK 9

Für mehr Unabhängigkeit auf dem Gasmarkt bräuchte es drin-
gend Verbindungspipelines.  Foto: EPA

Z U R  P E R S O N

Gerhard  Mangot t

Dr. Gerhard Mangott (42) 
ist seit 2003 ao. Univ. Prof. 
am Institut für Politikwissen-
schaften der Universität Inns-
bruck. Er studierte von 1984 
bis 1989 Politikwissenschaft 
und Geschichte in Innsbruck 
und Salzburg. Seit 2007 ist 
er Mitglied des Beirates der 
Österreichischen Gesellschaft 
für Europapolitik.

Mangott ist renommierter 
und medial viel gefragter Ost-
europa-Experte. Einer seiner 
Forschungsschwerpunkte ist 
die Untersuchung der Sicher-
heitspolitik Russlands und der 
Ukraine. Des Weiteren befasst 
sich Mangott mit Themen der 
Kontrollmöglichkeiten von 
Massenvernichtungswaffen. 
In einem kürzlich vollendeten 
Projekt forschte er über die 
Relevanz russischer Rohstoffe 
für die Energiesicherheit 
Europas.
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Gasbezug im Gegensatz zum 
Öl nicht kurzfristig diversifizier-
bar, also verteilbar ist. Die natio-
nalen Energiebetreiber könnten 
zwar auf Schadensersatz klagen, 
das ist aber nicht wahrschein-
lich. Die Schuldfrage ist schwer 
zu beweisen und zum anderen 
haben all diese Unternehmen 
ein Interesse daran, weiterhin 
mit Russland zu kooperieren. 
Österreich hat zum Beispiel 
noch einen Liefervertrag bis 
2027. Die EU verfügt im Falle 
der Ukraine über einige finanzi-
elle und materielle Druckmittel, 
beispielsweise Handelsrestrikti-
onen.

Welche Auswirkungen hat die 
Abhängigkeit von Gas und Öl für 
die zukünftige Entwicklung der eu-
ropäischen Staaten?

Mangott: Gas ist für Europa 

enorm wichtig, beziehen wir 
doch fast 25 Prozent der Ener-
gie daraus. Der Erdgasverbrauch 
wird in den nächsten 20 Jahren 
deutlich ansteigen, bei gleichzei-
tigem Rückgang der heimischen 
Produktion. 

Bereits jetzt werden 62 Pro-
zent des Gases importiert, und 
dies wird weiter steigen. Auf die 
gesamte EU gesehen ist die Gas-
versorgung bereits recht diver-
sifiziert, Gas kommt nicht nur 
aus Russland, sondern auch aus 
Afrika, dem mittleren Osten und 

dem kaspischen Raum. Auf der 
Ebene der Einzelstaaten, zum 
Beispiel Bulgarien, gibt es die-
se Alternativen oft nicht, weil 
die entsprechenden Leitungen 
fehlen. Daher brauchen wir im 
europäischen Gasleitungsnetz 
auch so genannte Interkon-
nektoren, d.h. Verbindungs-
pipelines. Im Ernstfall kann 
so Gas umgeleitet werden. Da-
für braucht es aber einen poli-
tischen Willen, denn Interkon-
nektoren sind kaum profitabel. 

Fossile Energie bleibt
Welche alternativen Energieträ-

ger werden in Zukunft die Energie-
versorgung Europas sicherstellen? 
Gibt es ein Comeback der Atom-
energie?

Mangott: Über zwei Drittel 
unserer Energie kommen aus 
fossilen Brennstoffen. Es kann 
zwar noch in die Steigerung der 
Energieeffizienz investiert wer-
den, allerdings erreichen wir 
hier bald das Limit. Wir müssen 
damit leben, dass wir den An-
teil an fossilen Energien nicht 
unter diese Grenze drücken 
können. Auch vom Standpunkt 
des Klimaschutzes sollte vom 
Öl hin zu mehr Gas und Koh-
le umgeschichtet werden. Bei 
der Stromerzeugung aus Kohle 
kann durch neue Technologien 
der CO2-Ausstoß deutlich ver-
ringert werden. Der Vorteil der 
Kohle ist, dass sie in vielen eu-
ropäischen Ländern noch reich-
lich vorhanden ist. Problema-
tisch bleibt, dass es in der En-
ergiepolitik keine gemeinsame 
europäische Linie gibt. Dies ist 
nach wie vor Sache der Natio-

nalstaaten.
Die Nuklearenergie erlebt 

momentan so etwas wie ei-
ne Renaissance, nicht nur in 
Großbritannien, sondern auch 
in Deutschland und Finnland. 
Uran ist ein teures Importgut 
– auch hier ergeben sich Ab-
hängigkeiten von Außen – und 
nicht endlos vorhanden. Ener-

gieautarkie gibt es in einer in-
dustrialisierten Gesellschaft nie.

Zu viel Mobilität
Was ist mit erneuerbaren Ener-

gien?
Mangott: Der Anteil erneuer-

barer Energie sollte so stark wie 
möglich ausgeweitet werden. 
Fossile Brennstoffe werden lang-
fristig trotzdem vorherrschend 
bleiben.

Wie kann Energie eingespart 
werden?

Mangott: Unsere Gesell-
schaften sind im Bereich des 
Verkehrs sehr verschwende-
risch. Die Einschränkung der 
individuellen Mobilität braucht 
aber viel politischen Mut und 
Weitsicht. Gerade im Bereich 
der Automobilindustrie ließe 
sich noch sehr viel machen, 
zum Beispiel durch alternative 
Kraftstoffe.

Ist Verzicht eine Option?
Mangott: Ob der politische 

Mut da ist, diese Themen zu dis-
kutieren, bezweifle ich. Die Situ-
ation könnte sich verschärfen, 
je kostenintensiver unsere heu-
tige Energienutzung wird und 
je stärker wir von Importen ab-
hängig sind. Meine persönliche 
Meinung ist, dass wir den Raub-
bau von natürlichen Ressour-
cen stoppen müssen. Es braucht 
einen kulturellen Lernprozess, 
dass auf etwas verzichtet wer-
den kann, ohne dies als persön-
liche Einschränkung zu emp-
finden. Viele Gelegenheiten zu 
einem solchen Wandel bleiben 
vorerst noch ungenutzt, was ich 
persönlich bedauere.

Vielen Dank für das Gespräch.
  david.lederbauer@chello.at 

«Die Einschränkung der indivi-
duellen Mobilität braucht viel 
politischen Willen und Weit-
sicht.» 
Gerhard Mangott

«Fossile Brennstoffe werden 
langfristig vorherrschend 
bleiben.» 
Gerhard Mangott
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Alltag in China: Die enorme Luftverschmutzung lässt viele Tage grau erscheinen.  Foto: AP

Die Umsetzung des Kyoto-
Protokolls macht nicht nur Ös-
terreich Probleme. Denn die 
versprochene Reduktion der 
CO2-Emissionen kann fast kein 
Land einhalten. 

„Österreichs Ziele sind sehr 
ambitioniert“, urteilt Reimund 
Schwarze, Experte in Sachen 
Klimawandel und Naturgefah-
renmanagement, „Während das 
Kyoto-Protokoll eine durchnitt-
liche Emissionsreduktion von 
acht Prozent vorsieht, hat sich 
Österreich zu 13 Prozent weni-
ger CO2-Ausstoß verpflichtet, 
während sich andere Länder 
wie Spanien, Italien oder Por-
tugal bis 2012 sogar Zuwächse 
gegönnt haben.“ Doch ebenso 
wie diese weit über die verein-
barten Ziele hinausgeschossen 
sind, haben die Emissionen 

auch in Österreich kräftig zu-
gelegt: Satte 13 Prozent mehr 
statt weniger CO2 bläst das 
Land heute in die Luft. 

Modellregion Tirol
Die größten Luftverschmut-

zer sind auf der Straße zu fin-
den. Die Emissionen im Ver-
kehrswesen haben sich seit 
1990 verdoppelt und liegen 
damit weit über dem ver-
anschlagten Wert. Auch die 
Strombranche gehört zu den 
Hauptverursachern der Schad-
stoffbelastung. Ihre Emissions-
werte bleiben zwar seit Jahren 
konstant, eine Minderung ist 
jedoch nicht zu erwarten. Die 
Hauptursache liegt in der Zu-
nahme des Stromverbrauchs, 
so dass auch eine „Modellre-
gion“ wie Tirol, die Strom aus  

Mit Hil fe von Emissionszerti f ikaten 
können Staaten ihre schlechte Luf t an 
andere verkaufen. Das globale Klima 
wird dadurch nicht verbessert,  wohl 
aber ändert sich etwas in den Köpfen 
der Menschen. Ihnen wird langsam 
klar,  dass Luf tverschmutzung nicht 
gratis ist .  

Der Handel mit der 
Luftverschmutzung – 
Kuhhandel oder 
Klimaschutz?
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Windkraft: Eine Technik, die besonders in nordeuropäischen Staaten eingesetzt wird. Foto: EPA

Wasserkraft zu Modellbedin-
gungen gewinnt, diese Bilanz 
nicht rettet. Um nicht mit hor-
renden Strafzahlungen konfron-
tiert zu werden, bleibt Österreich 
nichts anderes übrig, als sich 
auf den Emissionshandel ein-
zulassen. Das ist auf zwei unter-
schiedliche Arten möglich. 

Technik exportieren
Der Export von Technik ins 

Ausland ist eine Möglichkeit 
des Emissionshandels. An die 
60 Projekte betreibt Österreich 
mit China, Indien und Israel. 
Diese Projekte laufen auf Basis 
einer Regierungsvereinbarung. 
Ein Beispiel verdeutlicht diesen 
Mechanismus: Österreich fi-
nanziert ein Wasserkraftwerk in 
China, das an Stelle eines ver-
alteten Kohlekraftwerkes tritt. 
Dadurch werden wesentlich 
weniger Emissionen erzeugt, di-
ese Differenz darf sich Österrei-
ch dann im eigenen Land gut-
schreiben. 

Emissionshandel
Eine weitere Möglichkeit ist 

der Handel mit Emissionen, an 
dem vor allem osteuropäische 
Staaten interessiert sind. Nach 
dem wirtschaftlichen Zusam-

menbruch des Ostblocks ha-
ben Länder wie Bulgarien oder 
Rumänien wesentlich weniger 
Schadstoffe in die Atmosphäre 
geblasen als ihnen eigentlich 
zustünde. Diese Differenz wol-
len sie nun auf internationa-
lem Parkett zu Geld machen. 
Auf der anderen Seite sind vor 
allem Spanien und Japan daran 
interessiert, ihre Bilanzen so zu 
verbessern. 

Heiße Luft
Eines ist natürlich offensicht-

lich: Es ist völlig egal, wo die 
Treibhausgase in die Luft gehen, 
schädlich fürs Klima sind sie 
überall. „Bezogen auf das Welt-
klima ist der Handel mit Emis-
sionen wirkungslos“, bestätigt 
Reimund Schwarze, „dennoch 
halte ich den Emissionshandel 
für eine wichtige bewusstseins-
bildende Maßnahme. Es ist je-
doch wichtig, auch den End-
verbraucher mit einzubeziehen, 
um ihm zu verdeutlichen, dass 
sich CO2-Sparen im Sinne einer 
modernen Klimaschutzpolitik 
lohnt.“ 

Höchste Zeit
In Summe machen die Emis-

sions-Projekte im Ausland für 

Österreich derzeit rund acht 
Millionen Tonnen CO2-Einspa-
rung aus. „Derzeit verursacht 
das Land pro Jahr zirka 88 Milli-
onen Tonnen CO2-Äquvalente, 
bis 2012 muss dieser Ausstoß auf 
68,8 Millionen Tonnen redu-
ziert werden“, rechnet Schwarze 
vor. „Ich kann mir nicht vor-
stellen, dass dies nur über Tech-
nikexport zu erreichen ist. Es 
müssen mehr Maßnahmen im 
eigenen Land gesetzt werden. 
Da diese aber erst nach fünf bis 
zehn Jahren greifen, ist es aller-
höchste Zeit zu handeln“, er-
klärt der Experte weiter. Doch 
eigentlich sieht er für das Land 
kaum noch eine Chance, die 
selbst gesteckten Ziele bis 2012 
zu erreichen. 

Idee aus der Schweiz
Die Schweiz diskutiert derzeit 

auf Basis einer Greenpeace-Studie 
eine interessante Möglichkeit, die 
Konsumenten in den Emissions-
handel mit einzubeziehen. Wer 
neue, abgasarme Autos kauft, die 
unter einem definierten maxi-
malen Treibstoffverbrauch sind, 
soll Gutschriften erhalten, die er 
dann an Fahrer von Spritfressern 
verkaufen kann. 

  christina.vogt@tt.com 

Z U R  P E R S O N

Re imund  Schwar ze

Reimund Schwarze wurde in 
Deutschland geboren und 
studierte Sozialwissenschaften 
und Volkswirtschaftslehre an 
den Universitäten Göttingen 
und Berlin (FU). Im Anschluss 
wechselte er an die Technische 
Universität Berlin, wo er 1994 
zu ökonomischen Fragen der 
Umwelthaftung promovierte. 
2001 hat er zum Thema „Law 
and Economics of International 
Climate Change Policy“ an der 
TU Berlin habilitiert. Reimund 
Schwarze ist Honorarprofes-
sor an der wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät der 
Europa-Universität Viadrina 
in Frankfurt (Oder). Derzeit 
arbeitet Schwarze für das 
Leipziger Helmholtz-Zentrum 
für Umweltforschung mit dem 
Schwerpunkt Sozialwissen-
schaftliche Umweltforschung. 
Seit Oktober 2006 lehrt 
Reimund Schwarze am Inns-
brucker Institut für Finanzwis-
senschaft; derzeit im Rahmen 
einer großen Gastprofessur.
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„Als einer der größten Arbeit-
geber in dieser Stadt ist es uns 
sehr wichtig, unseren Beitrag zu 
einem lebenswerten Innsbruck 
zu leisten“, betont der Rektor 
der Universität Innsbruck, Karl-
heinz Töchterle. „Wir haben uns 
daher dafür entschieden, mit 
den Innsbrucker Verkehrsbe-
trieben eine Topticketvereinba-
rung abzuschließen und damit 
unseren Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern zu ermöglichen, 
künftig kostengünstig und um-
weltbewusst mit den öffent-
lichen Verkehrsmitteln zum Ar-
beitsplatz zu kommen“, ergänzt 
Arnold Klotz, Vizerektor für In-
frastruktur. Das IVB-Topticket 
ist ein neues Service der IVB, 
das speziell alle Berufstätigen in 
Innsbruck ansprechen soll. Mit 

dem Topticket können Berufs-
tätige alle Linien der Kernzone 
Innsbruck nützen und sparen 
gegenüber dem Jahresticket 40 
Prozent.

Verkehrsentlastung
Große Arbeitgeber wie die 

Universität mit ihren über 3700 
Mitarbeitern bringen einer Stadt 
zwar sehr viele hochqualitative 
Arbeitsplätze und machen sie 
attraktiv, sie schaffen aber häu-
fig auch große verkehrstech-
nische Herausforderungen. Sie 
verursachen viel Individualver-
kehr und diesen immer zu be-
stimmten Kernzeiten am Mor-
gen und am Abend. Das belastet 
natürlich die Umwelt, es belastet 
aber auch das Straßennetz und 
führt dazu, dass sehr viel Fläche 

für Parkplätze zur Verfügung ge-
stellt werden muss. „Das wollen 
wir ändern und daher bieten 
wir nun gemeinsam mit den 
IVB das Topticket den Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern an 
der Universität an. Die Univer-
sität ist ein Teil dieser Stadt und 
daher wollen wir auch helfen, 
städtische Probleme zu lösen“, 
erklärt Vizerektor Arnold Klotz 
die Motivation der Universität 
zu dieser Aktion.

 

Mehr Zusammenarbeit
Hocherfreut zeigt sich auch 

DI Martin Baltes, Geschäfts-
führer der IVB über die neue 
Zusammenarbeit mit der Uni-
versität: „Die IVB freuen sich 
sehr, die Universität Innsbruck 

Dank einer Top -Ticketvereinbarung zwischen der Universität Innsbruck und den 
Innsbrucker Verkehrsbetrieben (IVB) kommen Uni -Mitarbeiter ab März kosten -
günstig und umweltbewusst zum Arbeitsplatz .

als Topticketpartner begrüßen 
zu dürfen. Das Rektorat setzt 
somit ein aktives Zeichen und 
bietet allen MitarbeiterInnen ei-
ne günstige, umweltschonende 
und nachhaltige An/Abreise 
zum Arbeitsplatz an.“ Die Koo-
peration zwischen den IVB und 
der Universität soll aber noch 
weiter gehen. Für die Zukunft 
ist geplant, die Expertise der 
Fachleute an der Universität für 
die Beantwortung von Fragen 
rund um den Öffentlichen Per-
sonennahverkehr mehr als bis-
her zu nutzen. Ebenso soll ein 
Preis für innovative Ansätze im 
Bereich des Öffentlichen Per-
sonennahverkehrs an der Uni-
versität Innsbruck ausgeschrie-
ben werden.

� uwe.steger@uibk.ac.at�

Uni und IVB arbeiten im Sinne der Verkehrsentlastung gemeinsam. Foto: IVB

Umweltbewusst 
zum Arbeitsplatz
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nisten – über 300 arbeiten eh-
renamtlich mit –  in den Stan-
dards und Grundlagen für die 
Flurnamenerhebung.  Nach Be-
endigung der Erhebung durch 
die Ortschronisten gehen die 
Orthofotos mit den dazugehö-
rigen Karteikarten an die Uni-
versität Innsbruck, wo die Na-
men georeferenziert und die 
Nummern als Punkte in ein Ge-
ographisches Informationssy-
stem eingetragen werden. 

Ortschronisten
Die so entstandenen digi-

talen Flurnamenkarten werden 
zur weiteren Bearbeitung über 
eine Web-GIS-Applikation den 
Ortschronisten zur Verfügung 
gestellt, um eventuelle Korrek-
turen vorzunehmen. In einem 
letzten Schritt wird der Versuch 
einer Namensstandardisierung 
vorgenommen werden. „Dabei 
soll jedoch der ursprünglichen 
Verankerung der Namen in der 
mündlichen und dialektalen 
Sphäre Rechnung getragen wer-
den“, erklärt Rampl. 

susanne.e.roeck@uibk.ac.at 

Das Projekt hat zum Ziel, die 
Orts- und Flurnamen der Ge-
meinden des Bezirkes Schwaz 
und in der Folge auch anderer 
Tiroler Gemeinden zu erheben.  
„Die lückenlose Erfassung al-
ler Flurnamen einer Gemeinde 
erlaubt in weiterer Folge auch  
Rückschlüsse auf die Besiede-
lungs- und Sprachentwicklung“, 
erklärt Mag. Gerhard Rampl, 
der gemeinsam mit Mag. Chri-

stian Chapman am Institut für 
Sprachen und Literaturen der 
Uni Innsbruck an diesem Pro-
jekt arbeitet.

 Erfolgreiche Kooperation
Für die Erhebung stellt die 

Tiroler Nomenklaturkommissi-
on die vorhandenen Ausgangs-
daten zur Verfügung. Das Tiro-
ler Bildungsforum übernimmt 
die Schulung der Ortschro-

Wissenschaf tler 
am Institut für 
Sprachen und Li -
teraturen der Uni -
versität Innsbruck 
widmen sich in 
Zusammenarbeit 
mit der Nomenkla -
turkommission des 
Landes Tirol  sowie 
zahlreichen ehren -
amtlichen Tiroler 
Ortschronisten im 
Rahmen eines Pro -
jektes der Er fas -
sung und Auswer -
tung von Tiroler 
F lurnamen.

«Der ursprünglichen Veranke-
rung der Namen soll Rechnung 
getragen werden.» 
Gerhard Rampl

In der Gemeinde Schlitters sind sowohl das Watscherfeld als auch der Teufelsgraben zu finden. Foto: Friedrich Böhringer 

Tiroler Flurnamen  
auf der Spur

Von Teufelsgräben und Watscherfeldern

Neben der Erhebung der Flurnamen liefern die Sprachwissenschaftler – 
immer unter Beachtung des historischen Kontextes – auch eine Erklärung 
ihrer Bedeutung. Hier einige Beispiele:

Grünängerl (Uderns)
Der Name geht nicht wie vielleicht vermutet auf die Farbe grün zurück 
sondern auf das mundartliche Wort gerüne für ein ‚gerodetes Feld‘. Es 
handelt sich dabei um einen Anger, für den Wald gerodet wurde.

Teufelsgraben (Schlitters)
Sehr viele Namen nehmen auf Sagen oder auf mythische Vorstellungen 
der frühren Bevölkerung Bezug. Auch in Tirol gibt es eine ganze Men-
ge Namen, die mit dem Teufel in Verbindung gebracht werden. Z.B. 
Teufelskanzel (Innsbruck), Teufelshorn (Kals), Teufelskopf (Schwaz). 
Meist werden damit Geländeformationen bezeichnet, die gefährlich oder 
unheimlich, also des Teufels, sind. Manchmal wird auch auf eine Teufels-
erscheinung Bezug genommen.

Watscherfeld (Schlitters)
Hier würde man zuerst vermuten, dass der Name mit dem mundartlichen 
Watsche ‚Ohrfeige‘ zusammenhängt. Dem ist aber nicht so. Watscher 
bezeichnete früher ein kleines zinspflichtiges Gut bzw. auch einen Teil 
eines Feldes.

Garzan (Thaur)
Der Name stammt vom romanischen craticiu ‚Gitterwerk, Flechtwerk‘ 
oder corticia ‚Rinde‘ mit einem Suffix -anea. Der Name bedeutet also: 
Wiese bei einem Platz mit Rindenabfällen von einer Holzschlägerung.
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 In vino veritas, im Wein 
liegt die Wahrheit: Das wussten 
schon die alten Römer. Was 
noch im roten Rebensaft steckt, 
konnte bisher nur in mehreren 
Schritten und auf sehr aufwän-
dige Weise bestimmt werden. 

Professor Christian Huck 
und sein Team vom Institut für 
Analytische Chemie und Radi-
ochemie haben nun eine auf 
Nahinfrarotspektroskopie (NIR) 
basierende Analysenmethode 
entwickelt, die sowohl physi-
kalische als auch chemische Be-
standteile im Rotwein schnell 
und in einer einzigen Messung 
identifiziert. 

Sie kann sowohl in der 
Weinerzeugung als auch zur 
Überprüfung des Endprodukts 
eingesetzt werden und ist we-
sentlich effizienter und kosten-
günstiger als herkömmliche 
Verfahren, wie er gegenüber 
wissenswert erklärt. „Wir kön-
nen die Rebsorte, den Jahr-
gang, den pH-Wert, den Apfel- 
und Weinsäuregehalt und den 
Gesamtphenolgehalt mittels 
Nahinfrarotspektroskopie  mes-
sen“, beschreibt er die Vielsei-
tigkeit des Verfahrens.

Schwingende Moleküle
Gearbeitet wird dabei mit 

einem sogenannten Spektro-
meter. Dieses enthält eine 
Lichtquelle, die kurzwelliges 
Infrarotlicht (Nahinfrarotlicht) 
aussendet. Über einen Leiter 
trifft das Licht direkt auf die 
Weinprobe und regt bestimmte 
im Wein vorhandene Moleküle 
zum Schwingen an. Jener An-
teil des Infrarotlichts, der zu-
rückreflektiert wird, gelangt in 
einen Detektor. 

„Dort wird das optische Si-
gnal in ein elektronisches ver-
wandelt und wir bekommen 
ein Spektrum“, beschreibt der 
Chemiker. „Dieses sieht zu-
nächst noch recht nichtssa-
gend aus und wird am Compu-
ter weiterverarbeitet. Um eine 
Analyse durchführen zu kön-
nen, bedient man sich deshalb 
mathematischer Modelle.“

 Mit deren Hilfe werden all 
jene Daten, die für die Analyse 
nicht wichtig sind, ausgeblen-
det. Ein besonderer Vorteil des 
Verfahrens ist der geringe Vor-
bereitungsaufwand der Proben: 
Der Traubenmost oder auch 
der fertige Wein müssen nur 
filtriert werden, um Feststoffe 

Der 

hat es 
in sich

Am Institut für Analytische Chemie und Radiochemie 
wurde ein hochef f iz ientes Ver fahren zur Qualitätskon -
trol le von Rotwein entwickelt . 

Rotwein 
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Eine kleine Probe reicht zzur Qualitätsbestimmung aus. 

zu entfernen. Die Messung 
erfolgt dann in wenigen Sekun-
den. „Dadurch kann eine sehr 
hohe Anzahl von Proben in re-
lativ kurzer Zeit analysiert wer-
den.“ 

Weinproduzenten ermöglicht 
das zeit- und kostensparende 
Verfahren, das im Übrigen be-
reits patentiert ist, eine routine-
mäßige Qualitätskontrolle wäh-
rend der Erzeugung.

Ein Verfahren für alle Fälle
Weine müssen nämlich 

nicht nur den Konsumenten 
schmecken, sondern in Hin-
blick auf ihre Zusammenset-
zung auch zahlreichen gesetz-
lich vorgeschriebenen Kriterien 
ihrer Güteklasse entsprechen. 
Weinfehler wie beispielsweise 
unerwünschte Geschmacks- 
und Geruchseindrücke können 
durch laufende Messungen in 
allen Herstellungsphasen be-
reits im Vorfeld vermieden 
werden. 

„Säuren, Zucker oder Ge-
samtphenolgehalt wurden 
bisher mit völlig unterschied-

Z U R  P E R S O N

Chr i s t i an  W.  Huck

Prof. Christian W. Huck wurde 
1969 in Innsbruck geboren 
und studierte an der Univer-
sität Innsbruck Chemie. 1998 
promovierte er am Institut 
für Analytische Chemie und 
Radiochemie der Universität 
Innsbruck, wo er sich 2006 
im Fachbereich Analytische 
Chemie habilitierte. Seine For-
schungsschwerpunkte liegen 
im Bereich der Infrarot- und 
Nahinfrarotspektroskopie. 
2007 erhielt er den Ernst-
Brandl Preis für eine Arbeit zur 
Prostataanalytik.

NIR: Neue Einsatzmöglichkeiten 
in Innsbruck entdeckt

Die Nahinfrarotspektroskopie (NIR) arbeitet mit Infrarotlicht in einem 
Wellenlängenbereich zwischen 780 und 2500 Nanometern und hat sich 
seit dem Bau des ersten Spektrometers in 1980er Jahren in Amerika zu 
einem Universalgenie unter den chemischen Analysetechniken entwi-
ckelt. Anfangs in erster Linie in der Landwirtschaft eingesetzt, sind ihre 
Anwendungsmöglichkeiten heute sehr vielfältig und reichen von der 
Ernährungsindustrie über die Pharmazie bis hin zur Medizin. Das Potenzial 
ist allerdings noch längst nicht ausgeschöpft und wird weltweit an re-
nommierten Forschungsinstitutionen, unter anderem auch am Institut für 
Analytische Chemie an der Universität Innsbruck, erforscht. Die NIR wird 
von Innsbrucker Wissenschaftlern in folgenden Bereichen angewandt:

- Charakterisierung von Materialien bis in den Nanobereich
- Analytik von Pflanzen und organischen Zusammensetzungen
- Entwicklung neuer Analysenverfahren zur schnellen Blutdiagnostik
- Charakterisierung pharmazeutischer Formulierungen

In einigen Gebieten hat man in Innsbruck anerkannte Pionierarbeit ge-
leistet und sich international etabliert. „Wir waren die Ersten, die gezeigt 
haben, dass man die Eigenschaften von Nanomaterialien mit NIR untersu-
chen kann“, sagt Prof. Huck. Gleiches gilt für das Verfahren zur Weinanaly-
se, das ebenso für Kaffee, Bier oder andere Getränke organischer Herkunft 
verwendet werden kann. Auch für weitere zukunftsweisende Forschungs-
vorhaben ist man am Institut für Analytische Chemie bestens gerüstet, 
denn seit vergangenem Sommer steht den Forschern neben einem etwas 
ältern Spektrometer ein hochmodernes Imaging-Gerät zur Verfügung, mit 
dem noch detailliertere Daten ermittelt werden können.

lichen, sehr aufwändigen che-
mischen Verfahren gemessen. 
Wir können mit einer einzigen 
Messung alle Informationen 
bekommen“, hebt Huck her-
vor. 

„Etwas zeitaufwändiger ist 
nur die Kalibration des IR-
Spektrometers“, sagt der Wis-
senschaftler. Bevor eine be-
stimmte Weinsorte kontrolliert 
werden kann, muss man für di-
ese Sorte ein sogenanntes Kali-
brationsset erstellen, das jene 
Parameter enthält, die analy-
siert werden sollen.

Probe bleibt unbeschädigt
Das Verfahren kann auch 

für eine weitreichende Quali-
tätskontrolle von bereits abge-
fülltem Wein verwendet wer-
den. 

Denn ein weiterer wichtiger 
Vorteil der NIR-Spektroskopie 
gegenüber herkömmlichen 
Messmethoden ist, dass die 
Probe nicht zerstört wird. 

Wenn ein besonders ed-
ler Tropfen ins Reagenzglas 
kommt, könnte man ihn nach 
der Messung theoretisch also 
noch trinken.

 eva.fessler@uibk.ac.at 
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Nach dem Skiunfall des 
Thüringischen Ministerpräsi-
denten Dieter Althaus Anfang 
des Jahres ist die Diskussion 
um die Sicherheit im Skisport 
voll entbrannt. Neben Überle-
gungen einer Helmpflicht, wird 
auch diskutiert, ob die moder-
nen, schnellen Ski verstärkt zu 
schweren Unfällen beitragen. 
Professor Werner Nachbauer, 
Dekan der Fakultät für Psycho-
logie und Sportwissenschaft am 
Institut für Sportwissenschaft 
der Universität Innsbruck, beo-
bachtet die Unfallentwicklung 
im österreichischen Skisport 
seit Jahren. Er ist überzeugt, 

dass die Nutzung neuer, moder-
ner Carving-Ski höchst sinnvoll 
ist. Die Wahl des richtigen Mo-
dells spielt allerdings eine große 
Rolle.

Weniger Verletzungen
Gemeinsam mit dem Öster-

reichischen Skiverband erhebt 
Nachbauer seit Jahren Unfall-
statistiken. „Mit Einführung des 
Carving-Ski sind die Gesamtver-
letzungen um etwa 10 Prozent 
zurückgegangen“, so Nach-
bauer. Ebenso sind Knieverlet-
zungen weniger geworden. Da-
für ist die Zahl der Schulter- und 
Oberkörperverletzungen etwas 

angestiegen. „Das liegt an den 
kürzeren Ski und der stärkeren 
Taillierung“, erklärt Nachbauer. 
„Gerade beim Schussfahren be-
steht die Gefahr, dass Skifahrer 
die Ski nicht ganz flach halten. 
Durch die Taillierung beginnt 
der Ski sofort auszulenken. 
Schulterverletzungen sind beim 
Sturz dann die häufige Folge.“ 

Skifahren eher ungefährlich
Mit nur 1,3 Unfällen pro 

1000 Skitagen gehört das Ski-
fahren nach Ansicht des Sport-
wissenschaftlers zu den weniger 
gefährlichen Sportarten. „Fuß-
ball hat ein zigfach höheres Ver-

Höher, schneller,  weiter.  Auch vor dem Skimarkt macht diese Entwicklung 
nicht halt .  Die Bandbreite der angebotenen Ski ist r iesig. Vom gemütlichen 
Allroundcarver bis hin zum äußerst modernen Rennski ist al les zu bekommen. 
Wichtig ist vor al lem die Wahl der passenden Ski,  um Über forderung, Ermü -
dung und damit Unfälle zu vermeiden.

letzungsrisiko.“ Der allgemeine 
Eindruck, dass Skifahren ein 
höheres Verletzungsrisiko birgt, 
liegt nach Einschätzung Nach-
bauers einerseits an der groß-
en Zahl der Skisportler, aber 
auch daran, dass es, bedingt 
durch die hohen Geschwindig-
keiten beim Skifahren, ungleich 
schwerere Verletzungen gibt. 
Hinzu kommt, dass die deut-
lich aufwändigere Bergung von 
Verletzten auf Skipisten oder 
im freien Gelände wesentlich 
häufiger Platz in der Medienbe-
richterstattung findet, als eine 
einfache Behandlung am Spiel-
feldrand. 

Mit nur 1,3 Unfällen pro 1000 Skitagen gehört das Skifahren zu den weniger gefährlichen Sportarten. Der gesundheitliche Wert ist riesig und überwiegt bei 
Weitem das Verletzungsrisiko. Foto: MEV

Muss es der Rennski sein? 
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„Der gesundheitliche Wert 
vom Skifahren ist riesig und 
überwiegt bei Weitem das Ver-
letzungsrisiko“, macht Nach-
bauer Werbung für den Ski-
sport.

Passende Ausrüstung
Durch die Wahl der rich-

tigen Ausrüstung kann das Ver-
letzungsrisiko beim Skifahren 
noch deutlich minimiert wer-
den. Nachbauer empfiehlt hier 
eine gute Beratung und, wenn 
möglich, sogar einen Skitest vor 
der Anschaffung neuer Ski. „Für 
Carving-Ski gibt es keine ein-
heitlichen Bezeichnungen. Das 
macht die Auswahl schwierig. Es 
gibt Race-Carver, Allroundcar-
ver und unendlich viele Abstu-
fungen dazwischen“, beschreibt 
Nachbauer die Problematik. 

Kriterium Radius
„Das Wesentliche ist der Ra-

dius. Dadurch wird der Ski defi-
niert. Einen Ski mit einem Radi-
us unter 30 Metern nennen wir 
Carving-Ski. Andere gibt es heu-
te gar nicht mehr.“ Die Auswahl 
des passenden Radius hängt 
von der gefahrenen Geschwin-
digkeit, vom Fahrkönnen und 
von der Kondition des Skifah-
rers ab. „Für kürzere Schwünge 
muss man einen kleineren Ski-
radius nehmen“, so Nachbauer. 
„Das geht hinunter bis zwölf 
Meter. Das ist sehr eng und ver-
trägt keine hohen Geschwin-
digkeiten. Auf normalen Pisten, 
mit Schussstücken und Hohl-
wegen ist für einen normalen, 
nicht sehr sportlichen Skifahrer 
ein Radius zwischen 16 und 26 
Metern sinnvoll. Ein kleinerer 

Skiverletzungen

„Mit Einführung des Carving-Ski sind die Gesamtverletzungen um etwa 
10 Prozent zurückgegangen. Ebenso sind Knieverletzungen weniger 
geworden. Dafür ist die Zahl der Schulter- und Oberkörperverletzungen 
etwas angestiegen.“ - Prof. Werner Nachbauer

Täglich werden Verletzte von Tirols Skipisten geborgen. Die Zahl der Verletzten ist in den letzten Jahren aber zurück 
gegangen. Die Verletzungen haben sich von den Knien in den Oberkörper- und Schulterbereich verlagert. Foto: dpa

Radius bedeutet einfach mehr 
Belastung und stärkere Ermü-
dung.“

Scharfe Kanten
Durch die Pistenpräparie-

rung mit dichtem, oft eisigem 
Kunstschnee ist zudem die Ski-
kante enorm wichtig. „Die Kan-
te sollte nach jeder Skiwoche 
gerichtet werden, also nach 6 
bis 7 Skitagen“, empfiehlt der 
begeisterte Skifahrer. „Eine gute 
Skikante macht die Qualität des 
Skifahrens aus.“

Carving-Ski

„Für Carving-Ski gibt es keine einheitlichen Bezeichnungen. Das macht 
die Auswahl schwierig. Es gibt Race-Carver, Allroundcarver und unendlich 
viele Abstufungen dazwischen. Auf normalen Pisten, mit Schussstücken 
und Hohlwegen ist für einen normalen, nicht sehr sportlichen Skifahrer 
ein Radius zwischen 16 und 26 m sinnvoll. Ein kleinerer Radius bedeutet 
einfach mehr Belastung und stärkere Ermüdung.“ - Prof. Werner Nach-
bauer 

Die passende Ausrüstung hilft, Verletzungen zu vermeiden. Neben den richti-
gen Skiern sollte ein Helm auf keinen Fall fehlen. Foto: Böhm

Zusätzlich zur Wahl der 
richtigen Ski ist der Schutz des 
Körpers äußerst wichtig. „Ein 
Helm muss sein“, so Nachbau-
er eindringlich. „Wenn man bei 
den Geschwindigkeiten irgend-
wo mit dem Kopf anstößt, ist 
es fahrlässig ohne Helm zu fa-
hren.“ Eine gesetzliche Helmpf-
licht lehnt Nachbauer aber ab. 
Er setzt eher auf Überzeugungs-
arbeit und die Einsicht der Ski-
sportler. Obwohl die Zahl der Rü-
cken- und Schulterverletzungen 
seit Einführung der Carving-Ski 

angestiegen ist, hält Nachbauer 
den Schutz durch Rücken- und 
Brustportektoren im Normalfall 
nicht für nötig. „Bei normalen 
Geschwindigkeiten sehe ich 
keine Notwendigkeit, da Verlet-
zungen eher im Schulterbereich 
als an der Wirbelsäule auftre-
ten und durch einen Rücken-
protektor schützt man nicht 
den Schulterbereich. Wer aber 
schneller fährt, sollte auf jeden 
Fall über die Anschaffung nach-
denken.“

thorsten.behrens@tt.com 
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Ausschnitt aus der Allegorie des Sternenhimmels in Schloss Ambras von Giovanni Battista Fontana. Foto: KHM Wien-Schloss Ambras

Das Dokumentationsprojekt 
AIA des Instituts für Kunst-
geschichte rückt italienische 
Künstler in Österreich wie-
der ins Blickfeld. Lange Zeit 
wusste man über sie sehr 
wenig.

„Ich empfand es als Deside-
rat, dass italienische Künstler 
des 16. und 17. Jahrhunderts bis 
heute wenig Aufmerksamkeit 
erlangt haben. Sie waren Künst-
ler zwischen zwei Stühlen und 
wurden viele Jahre nicht beach-
tet“, berichtet Petr Fidler vom 
Institut für Kunstgeschichte, 
der das Projekt AIA 2001 ins Le-
ben gerufen hat und leitet. Ziel 
des Projektes  ist es, Werke ita-
lienischer Künstlerpersönlich-
keiten, die seit dem Ende des 
15. Jahrhunderts, v.a. aber auch 
im 17. Jahrhundert in mehreren 
Immigrationswellen nach Öster-
reich strömten, wissenschaftlich 
aufzuarbeiten. Dabei handelt es 
sich um Architekten, Baumei-
ster, Bildhauer, Stuckateure und 

Maler, die in Österreich bedeu-
tende Werke geschaffen haben. 

Seminararbeiten
„Ende der neunziger Jahre ha-

be ich festgestellt, dass es im In-
ternet zwar viele Datenbanken 
gab, aber keine, die sich mit der 
älteren Kunst beschäftigte. Also 
haben wir begonnen, die Bio-
graphien italienischer Künstler 
in Österreich im Rahmen eines 

Seminars aufzuarbeiten“, erklärt 
Fidler. Für die Studenten bedeu-
te dies, zum ersten Mal wirk-
lich in einen Forschungsprozess 
eingebunden zu sein und auch 
eine offizielle Veröffentlichung 
vorweisen zu können. In selbst-
ständiger Arbeit erarbeiten sie 
das Leben und Schaffen eines 
Künstlers. Die Texte sind dann 
über die Datenbank im Inter-
net abrufbar. „Die Website hat  

Ital ienische Künstler waren in Öster -
reich seit jeher hoch angesehen. Ihre 
Werke in unserem Land wurden aber 
nur unzureichend er fasst. Die Daten -
bank „Artisti  Ital iani in Austria“ be -
hebt dieses Manko. 

Italienische 
Künstler 
wieder  
entdeckt

«Die italienischen Künstler 
hatten eine absolute Monopol-
stellung.» 
Petr Fidler
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Der Spanische Saal in Schloss Ambras. Foto: KHM Wien-Schloss Ambras

sich zu einer angesehenen 
Adresse entwickelt. Sie ist in ih-
rer Art einmalig“, führt Fidler 
aus.

Künstler und Auftraggeber
„Schwerpunkte der Arbeiten 

sind nicht nur die Künstler 
selbst, sondern auch ihre Bezie-
hungen untereinander und zu 
ihren Auftraggebern“, betont 
Andrea Fink, die gemeinsam 
mit Verena Konrad das Projekt 
im Rahmen eines Tutoriums 
betreut. „Es zeigt sich immer 

mehr, dass die Auftraggeber 
für das Erscheinungsbild eines 
Werkes von zentraler Bedeutung 
sind“, erklärt Fidler, „Verglei-
chen könnte man es mit einem 
Hausbau heute. Der Architekt 
muss auch das berücksichtigen, 
was der Bauherr wünscht.“ 

Angesehenes Italienisch
Doch warum haben so viele 

italienische Künstler in Österrei-
ch gearbeitet? Das Italienische 
war zu dieser Zeit in Österreich 
weit verbreitet, es war Sprache 
am Hof und italienische Kunst 

und Musik waren hoch angese-
hen. Italienische Künstler konn-
ten die Kunst also am besten 
vermitteln. Das Gros der Künst-
ler kam aus der Gegend rund um 
Lago Maggiore und Comer See, 
„Saisonarbeiter“, die nach der 
Bauperiode im November wieder 

zu ihren Familien in die Heimat 
zurückkehrten. Ein Beispiel für 
einen italienischen Künstler in 
Österreich ist Giovanni Luchese. 
Er stammt aus einer italienischen 
Architekten- und Steinmetzfami-
lie und wird in der Fachliteratur 
als Maurer, Baumeister und Hof-
baumeister geführt. In der AIA – 
Datenbank sind neben den bio-
graphischen Daten und Angaben 
zum Auftraggeber- und Freun-
deskreis von Luchese Giovanni 
auch Umbauarbeiten, die unter 
Luchese Giovanni durchgeführt 
worden sind, dokumentiert, z. 
B. Arbeiten an der Hofburg in 
Innsbruck. Weitere Arbeiten die 
Luchese mit seinem Sohn Alber-
to durchgeführt hat, können im 
Detail in der Datenbank nach-
gelesen werden. Das in Tirol be-
kannteste Beispiel ist dabei der 
Umbau von Schloss Ambras.

Ausblick in die Zukunft
Die AIA-Datenbank beinhal-

tet gegenwärtig 250 Künstler 
und ist öffentlich zugänglich. 
So werden Fachleuten und inte-
ressierten Laien Informationen 

zu den im Laufe der Jahrhun-
derte in Österreich tätigen ita-
lienischen Künstlern geboten. 
Die aktuelle Forschungstätigkeit 
der Studierenden bezieht sich 
auf das Gebiet des heutigen Süd- 
tirols. 120 weitere Künstler wer-
den recherchiert und dokumen-
tiert. Die professionelle Betreu-
ung der Studierenden und der 
Ausbau der Datenbank erfordert 
zusätzliche finanzielle Ressour-
cen, die derzeit nicht gesichert 
sind.  christina.vogt@tt.com 

Petr Fidler. Foto: Fidler

Andrea Fink. Foto: Fink

 DIe neue InternetADresse:
www.uibk.ac.at/aia

«Die Beziehungen zwischen 
den Künstlern sind ein wesent-
licher Aspekt der Biographien.» 
Andrea Fink
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Fehlentscheidungen im Management haben große Konzerne unsagbar viel Geld gekostet. Foto: MEV

Nur ein kalkuliertes Risiko 
ist ein legales Risiko

Waren in den Unternehmen 
der Finanzindustrie, die das öko-
nomische Beben ausgelöst haben, 
kriminelle Manager am Werk?

Schumacher: Wenn das so 
einfach und pauschal zu beant-
worten wäre, dann bräuchten 
wir keine Juristen. Tatsächlich 
ist es so, dass in jedem einzel-
nen Fall genau geprüft werden 
muss, ob Vorstände oder Ge-
schäftsführer Entscheidungen 
aus einer bloßen Fehleinschät-
zung heraus getroffen haben 
oder aus mangelnder Sorgfalt. 

Nur wenn letzteres zutrifft, gibt 
es auch einen zivilen haftungs-
rechtlichen, oder allenfalls sogar 
strafrechtlichen Tatbestand.

Das Eingehen von hochris-
kanten Geschäften genügt nicht?

Schumacher: Vorstände tref-
fen häufig Ermessensentschei-
dungen: Welches Risiko diese 
mit sich bringen, kann auch 
bei sorgfältiger Vorbereitung ex 
ante schwer einschätzbar sein. 
Vorstände haben bewusst einen 
breiten Ermessensspielraum, 
was ihre betrieblichen Entschei-

dungen betrifft. Sie stehen im 
Wettbewerb und müssen die 
Freiheit haben, auch einmal 
ein neues Produkt zu verkaufen 
oder einen zusätzlichen Markt 
zu erschließen. 

Die von manchen erhobene 
Forderung nach einer reinen 
Kausalhaftung des Vorstands 
mindert die Lust am unterneh-
merischen Wagnis, und das 
lähmt die allgemeine ökono-
mische Innovationskraft.

Trotzdem scheint es so, als ob 
viele Manager gerade deshalb auf 

Risiko gesetzt haben, weil sie we-
nig rechtliche Konsequenzen zu er-
warten hatten.

Schumacher: Wenn eine 
Entscheidung unter Verletzung 
der im konkreten Fall gebote-
nen Sorgfaltspflicht entstanden 
ist, können selbstverständlich 
zivil- und strafrechtliche Ver-
urteilungen folgen. Ein geschä-
digter Anleger, aber auch das 
betroffene Unternehmen selbst 
kann bei Verdacht auf eine 
strafbare Handlung eine Straf-
anzeige einbringen,
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die dann vom Staatsanwalt 
bearbeitet wird. Zu Schuldsprü-
chen kommt es, wenn z.B. klas-
sische kriminelle Taten wie Un-
treue oder Betrug aufgedeckt 
werden. 

Wird zivilrechtlich nachge-
wiesen, dass das eingegangene 
Risiko vorher nicht hinlänglich 
analysiert wurde oder sogar er-
kennbar war, Folgewirkungen 

nachhaken muss, ist juristisch 
nicht abschließend geklärt. Ein 
kritischer und „lästiger“ Auf-
sichtsrat mag daher für ein Un-
ternehmen von Vorteil sein. In 
der Praxis ist es jedoch immer 
noch meist der Vorstand, der 
zur Rechenschaft gezogen wird, 
wenn etwas schief geht.

Hat Österreich im internationa-
len Vergleich Nachholbedarf, was 

Sorgfaltspflicht geht: Der Vor-
stand muss die unternehme-
rische Entscheidung im guten 
Glauben zum Wohl der Ge-
sellschaft, frei von Interessen-
kollisionen und auf der Basis 
angemessener Informationen 
treffen. Diese Entwicklungen 
haben auch Einfluss in Öster-
reich.

Keine Lücken im Recht, durch 
die fahrlässige Manager schlüpfen 
könnten?

Schumacher: Was Haftung 
und Verantwortung betrifft, so 
hat die Justiz die Gesetze, die sie 
braucht. Sie muss diese freilich 
auch anwenden. Die Komple-
xität von Wirtschaftsprozessen 
erfordert natürlich die entspre-
chenden Ressourcen, hier kann 
ein mehr an Personal sicher 
nicht schaden. Vor allem, weil 
diese Fälle unabhängig von der 
aktuellen Situation ansteigen 
werden.

Novellen zum Insolvenzrecht 
(Sanierungsverfahren) und die 
Einführung einer „Gruppenkla-
ge“ im Zivilprozess werden ge-
rade erarbeitet, das kommt si-
cher zur richtigen Zeit. 

Aber alles in allem kann man 
sagen: Wer den Sorgfaltsmaß-
stäben nicht entsprechend kor-

rekt handelt, kommt auch als 
Unternehmensvorstand nicht 
davon.

 stefanbradl@gmx.at 

Die Haftung der Manager

Das österreichische Recht kennt einige Strafbestände, die Manager 
zur Verantwortung ziehen. § 153 des Strafgesetzbuches behandelt die 
Untreue und bestraft den wissentlichen Missbrauch der durch Gesetz, 
behördlichen Auftrag oder Rechtsgeschäft eingeräumten Befugnis, über 
fremdes Vermögen zu verfügen, mit (vom Schadensbetrag abhängigen) 
Freiheitsstrafen bis maximal zu zehn Jahren. § 159 betrifft die „grob 
fahrlässige Beeinträchtigung von Gläubigerinteressen“ und bestraft unter 
anderem „kridaträchtiges Handeln“. Ein solches legt u.a. an den Tag, wer 
„entgegen Grundsätzen ordentlichen Wirtschaftens durch ein außerge-
wöhnlich gewagtes Geschäft, das nicht zu seinem gewöhnlichen Wirt-
schaftsbetrieb gehört, durch Spiel oder Wette übermäßig hohe Beträge 
ausgibt“. Die Freiheitsstrafen reichen hier bis zu zwei Jahre.

Z U R  P E R S O N

Huber tu s
Schumacher

Hubertus Schumacher, gebo-
ren 1952 in Innsbruck, lehrt 
seit 1978 an der rechtswissen-
schaftlichen Fakultät. Seit 2008 
ist er Universitätsprofessor am 
Institut für Zivilgerichtliches 
Verfahren. Als Anwalt seit 1982 
hat er sich auf Gesellschafts-, 
Banken-, Stiftungs- und 
Insolvenzrecht sowie grenz-
überschreitende Zivil- und 
Handelssachen und Schiedsge-
richtswesen spezialisiert.
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Mill ionenverluste bis in die Tiefen ih -
rer Tresore erschütter te Banken und 
bringen Unternehmen in Schwierig -
keiten. Die Weltwir tschaf t hat turbu -
lente Monate hinter und große Heraus -
forderungen vor sich. Wen man dafür 
im juristischen Sinn zur Verantwortung 
z iehen kann, weiß Univ. -Prof.  RA Dr. 
Hubertus Schumacher vom Institut für 
Zivi lgerichtl iches Ver fahren.

der Entscheidung nicht ange-
dacht wurden, Interessenkolli-
sionen des Vorstands vorlagen 
oder das Controlling zu wenig 
involviert war, dann kann es 
auch zu zivilrechtlichen Haf-
tungen des Vorstands kommen. 

Welche Verantwortung trägt der 
Aufsichtsrat einer AG, der ja die 
Entscheidungen immer absegnet?

Schumacher: Das System der 
Aufsichtsräte hat eine grund-
sätzliche Schwäche: Sie sind 
auf Berichte und Darstellungen 
angewiesen, die ihnen der Vor-
stand zukommen lässt. 

Wie viel und unter welchen Vo-
raussetzungen ein Aufsichtsrat  

das Thema Managerhaftung be-
trifft?

Schumacher: Wir liegen in 
der Bandbreite der kontinental-
europäischen Gesetze. 

Im angloamerikanischen 
Raum wird manches anders 
beurteilt, aber je globaler die 
Unternehmen agieren, umso 
mehr vernetzt sich auch die 
Rechtsprechung. Der deut-
sche Bundesgerichtshof zum 
Beispiel orientiert sich mitt-
lerweile an der „Business Jud-
gement Rule“ aus Delaware 
(USA), wenn es um die Balance 
zwischen Entscheidungsfrei-
heit der Vorstände und deren 

Nicht nur um ein paar Euro geht es bei den Entscheidungen 
der Top-Manager. Foto: APA



Jungforscher 
erhielten Diplome

Vizerektor Tilmann Märk über-
reichte am 16. Jänner in einer 
kleinen akademischen Feier das 
Jungforscher-Diplom an 18 Kin-
der. Sie hatten in den Sommer-
ferien mindestens vier Kurse der 
Kinder-Sommer-Uni besucht und 
ihr Interesse wurde mit diesem 
„ersten Zeugnis der Uni“ belohnt.   
„Wenn ihr später auch so eifrig 
seid wie jetzt, dann kann sich die 
Universität auf den Nachwuchs 
freuen“, meinte Vizerektor Märk 
bei seiner Ansprache. Mehr Infos: 
www.uibk.ac.at/jungeuni/

Gründer des Innsbrucker 
Zeitungsarchivs wird 70

Michael Klein, Gründer des 
Innsbrucker Zeitungsarchivs (IZA) 
und Ehrenbürger der Universität 
Innsbruck, feierte  am 19. Jänner 
seinen 70. Geburtstag. Klein pro-
movierte 1973 mit einer Arbeit 
über Hugo von Hofmannsthal. 
Bis zu seiner Pensionierung 2004 
arbeitete er als Assistenzprofes-
sor am Institut für Germanistik. 
Seine größte Leistung stellt das 
Innsbrucker Zeitungsarchiv / IZA 
dar, das er mit der Unterstützung 
seiner Frau Monika gründete. 

Audio-Guide für  
französische Leut’

Studierende der Universität Inns-
bruck übersetzten insgesamt 148 
Beschreibungen  für den franzö-
sischen Audio-Guide von Schloss 
Ambras.  In den vergangenen 
zwei Semestern widmete sich 
Muryel Derlon vom Institut für 
Translationswissenschaft mit 48 
Studierenden aus 7 Ländern im 
Rahmen ihres Übersetzungskurses 
den Ausstellungsgegenständen 
des Schloss Ambras. Wie andere 
Museen setzt auch das Schloss 
Ambras auf Audio-Guides als 
besonderen Service für Besuche-
rInnen. Mit Hilfe tragbarer „Ton-
geräte“ werden die Exponate in 
verschiedenen Sprachen erklärt, 
während sich die BesucherInnen 
frei in den Ausstellungsräumen 
bewegen können.

Nowotny referierte 
beim Neujahrsgespräch

Am 19. Jänner luden der SoWi-
Club und der ALUMNI Verein 
der Universität Innsbruck zum 
traditionellen Neujahrsempfang: 
Der Gouverneur der Österreichi-
schen Nationalbank, Prof. Ewald 
Nowotny, referierte über die Aus-
wirkungen der Finanzkrise auf die 
österreichische Volkswirtschaft 
und beleuchtete die Antworten 
der Wirtschaftspolitik. Neben 
Rektor Karlheinz Töchterle, der 
das Publikum im Namen der Uni-
versität in der voll besetzten Aula 
begrüßte, waren auch Vertreter 
der Tiroler Politik gekommen, um 
den Ausführungen des prominen-
ten Redners zu folgen.

Am 28. Jänner wurde Dr. Elisabeth Grosinger-Spiss das Österrei-
chische Ehrenkreuz für Wissenschaft und Kunst verliehen. Die Repu-
blik würdigt damit ihre Verdienste um die Erforschung des Schicksals 
von Roma und Jenischen im Österreich der NS-Zeit – ein Thema, das 
Grosinger-Spiss sowohl in ihrer Diplomarbeit als auch in ihrer Disser-
tation behandelt hat. 

Vielseitig interessiert

Schon während ihrer Kindheit im Mittelburgenland kam Elisabeth 
Grosinger mit Roma in Kontakt. „Es war damals Tradition, dass die Ro-
ma zu Ostern oder Allerheiligen in die Bauernhäuser kamen“, erzählt 
die promovierte Unimitarbeiterin, die seit über 25 Jahren in der Verwal-
tung der Universität Innsbruck und heute als persönliche Referentin des 
Dekans der Fakultät für Bildungswissenschaften tätig ist. Neben ihrer 
beruflichen Tätigkeit absolvierte Elisabeth Grosinger-Spiss ein Pädago-
gikstudium, in dem sie sich auch mit der Verfolgung von Minderheiten 
durch die Nationalsozialisten beschäftigte. In ihrer Diplomarbeit, die 
später auch als mehrfach ausgezeichnetes Buch erschien, beschäftigt 
sie sich mit dem pseudowissenschaftlichen Hintergrund ethnischer Ver-
folgungspolitik, der Kultur der Roma und der Vernichtung der burgen-
ländischen „Zigeuner“ in der NS-Ära. Diese Arbeit war der Grundstein 
für ihre Dissertation, in der sie das Thema auf die Verfolgung der Je-
nischen in Tirol ausweitete. 

Dr. El isabeth Grosinger erhielt 
das österreichische Ehrenkreuz für 
Wissenschaf t  und Kunst .

Mitarbeiterin der  
Uni ausgezeichnet

Günther Platter überreichte das Österreichische Ehren-
kreuz für Wissenschaft und Kunst an Dr. Elisabeth Grosin-
ger-Spiss. Foto: Universität Innsbruck
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Auf dem Weg zur  
personalisierten Medizin

Über die neuesten Entwicklungen 
in der Proteomik diskutierten am 
19. und 20. Jänner Expertinnen 
und Experten aus aller Welt in 
Seefeld. Die moderne medizini-
sche Forschung sucht Medika-
mente, die auf einzelne Patienten 
zugeschnitten sind. Über den Er-
folg möglicher Therapien können 
dabei Biomarker Auskunft geben. 
Die Proteomik ist eine Schlüssel-
technologie auf der Suche nach 
solchen Biomarkern. 
Geleitet wurde die Tagung von 
Prof. Günther Bonn vom Insti-
tut für Analytische Chemie und 
Radiochemie der Universität 
Innsbruck, Prof. Lukas Huber von 
der Medizinischen Universität 
Innsbruck und Prof. Giulio Super-
ti-Furga vom Forschungszentrum 
für Molekulare Medizin in Wien. 
Über 120 Forscherinnen und 
Forscher folgten ihrer Einladung 
nach Seefeld. Die 31 Referen-
tinnen und Referenten kommen 
aus den USA, Niederlande, 
Österreich, Dänemark, Schweiz, 
Großbritannien, Deutschland, 
Kanada und Italien. 

Internationaler Preis für 
Innsbrucker Vordenker 

Dem Innsbrucker Physiker Peter 
Zoller wurde gemeinsam mit 
seinem spanisch-deutschen 
Kollegen Ignacio Cirac der 
Forschungspreis für Grundlagen-
forschung der spanischen BBVA 
Stiftung zuerkannt. Mit einem 
Preisgeld von 400.000 Euro ist 
diese Auszeichnung einer der 
höchstdotierten Preise für Wis-
senschaftler.

Anlässlich seines 70. Geburts-
tages und seiner Verabschiedung 
feierte die Universität Innsbruck 
den mehrfachen Rektor und De-
kan Univ.-Prof. Dr. Hans Moser im 
Rahmen eines Festaktes. 

Zahlreiche Weggefährten, An-
gehörige der Universität Innsbruck 
und Vertreterinnen und Vertreter 
aus der Politik kamen, um Hans 
Moser zu gratulieren. Höhepunkt 
und Schlusspunkt des Festaktes 
bildete neben der mitreißenden 
musikalischen Untermalung der 
gesamten Veranstaltung durch die 
Enkelkinder von Hans Moser die 
Verleihung des Ehrenringes der 
Universität Innsbruck an Prof. Hans 
Moser. Diese Ehrung der Universi-
tät ist bisher noch nie verliehen 
worden, Hans Moser ist somit der 
erste Träger dieses Ehrenringes. 
„Eine außergewöhnliche Auszeich-
nung für einen außergewöhn-
lichen Menschen“, so begründete 

Rektor Töchterle die Entscheidung 
des Rektorates und ergänzte: „Die 
Besonderheit dieser Ehrung liegt 
auch in ihrer Exklusivität, denn die 

Ehrungsrichtlinien begrenzen die 
Vergabe auf maximal fünf lebende 
Trägerinnen und Träger dieser ho-
hen Auszeichnung.“

A ltrektor Moser erhält  mit dem Ehrenr ing der 
Universität Innsbruck eine sehr seltene Auszeichnung.

Universität Innsbruck feierte 
ihren Alt-Rektor Hans Moser

Landesrat Bernhard Tilg über-
reichte im Rahmen eines Festaktes 
am 14. Jänner die Fördermittel 2008 
aus dem Tiroler Wissenschaftsfond 
(TWF) an ForscherInnen der Univer-
sität Innsbruck. 

Die vom TWF ausgeschriebene 
Summe von 420.750 Euro geht an 
31 Projekte von 11 Fakultäten. „Die 
Forschung zählt neben der Lehre 
zu den Kernaufgaben unserer Uni-
versität und ist ein entscheidender 
Faktor für die Wettbewerbsfähigkeit 
der Region. Um die Finanzierung zu 
sichern, sind wir gerade in Zeiten 
wie diesen auch auf die Drittmittel-
finanzierung angewiesen“, erklärte 
Vizerektor Tilmann Märk bei der Er-
öffnung des Festaktes und bedankte 
sich beim Land Tirol für die Unter-
stützung.

Landesrat Bernhard Tilg, Vor-
sitzender des Beirates des Tiroler 
Wissenschaftsfonds, freute sich, die 
Förderzusagen persönlich überrei-

Fördermittel aus TWF vergeben

Rektor Töchterle verlieh Prof. Moser den Ehrenring der Uni-
versität Innsbruck. Foto: Universität Innsbruck

chen zu können. Auch er hob die 
Bedeutung von Forschung und Ent-
wicklung für die Zukunft des Landes 
hervor.
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Landesrat Bernhard Tilg überreichte das Dekret. Foto: privat



26. Februar, 20:00 Uhr
Jakob Wassermann 
im Porträt.
 Vortrag, Lesung und Film von Thomas 
Kraft. 
Literaturhaus am Inn, Josef-Hirn-Straße 
5-7, 10. Stock

27. Februar, 19:00 Uhr
„Troia - Archäologie und My-
thos“
 Öffentlicher Vortrag von Prof. Dr. Ernst 
Pernicka
Organisation: Spezialforschungsbereich 
(SFB) HiMAT
Institut für Archäologien, Atrium, Lan-
ger Weg 11

 
6. März, 11:45 Uhr
Impulsreferat mit anschlie-
ßender Podiumsdiskussion 
von und mit Außenminister Dr. Micha-
el Spindelegger
Kaiser-Leopold-Saa, Katholisch-Theo-
logische Fakultät, Karl-Rahner-Platz 3, 
Innsbruck

12. März, ab 16:00 Uhr
Kanada-Informationsnachmit-
tag 
für Studierende und junge Wissen-
schaftler

Informationen zum Studium & Prak-
tikum in Kanada und Jugendmobili-
tätsprogramme zwischen Kanada und 
Österreich sowie ab 17:30 Uhr  zum 
Thema „Understanding Canada - Aka-
demische Förderprogramme im Bereich 
der Kanadastudien“
Claudiana, Herzog-Friedrich-Str. 3, 
6020 Innsbruck. 

12.-14. März
Das neue Zentrum für Alte 
Kulturen stellt sich vor
Vom 12. bis zum 14. März öffnet das 
Zentrum für Alte Kulturen seine Pfor-
ten und alle Interessierten sind herzlich 
eingeladen. 
Die Besucher erwartet ein vielfältiges 
buntes Programm für alt und jung:  

Vorträge und Präsentationen aktueller 
Forschung, Museumsführungen, eine 
historische Modenschau von der Urzeit 
bis ins Mittelalter, Kostproben aus der 
antiken Küche Roms, ein mittelalter-
licher Schwertkampf, Experimentelle 
Versuche mit Feuersteinen, Töpfern, 
Spinnen und Weben am vorgeschicht-
lichen Webstuhl und anderes mehr.
Nähere Informationen: http://www.
uibk.ac.at/news/
Universität Innsbruck. Zentrum für Alte 
Kulturen. Langer Weg 11

25. März, 19:00 Uhr
Vortrag „Kosmische Facetten, 
Teil II“ 
 im Rahmen des „Internationalen Jahrs 
der Astronomie 2009“

Thema: „Vom Leben und Sterben der 
Sterne“. Kaiser-Leopold-Saal, Katho-
lisch-Theologische Fakultät, 
Karl-Rahner-Platz 3, Innsbruck

23. April, 19:00 Uhr
Filmabend „Climate on the 
Edge“ (Director: Alain Belhu-
meur) 
mit anschließender Expertendiskussion
Claudiana, Herzog-Friedrich-Str. 3, 
6020 Innsbruck

24. April, 19:00 Uhr
150 Jahre Germanistik 
Podiumsdiskussion: Studium – Beruf – 
Erfahrungen – Perspektiven. 
Treibhaus, Innsbruck

verans ta l tungs t ipps

Die Uni bietet in den nächsten Wochen eine Vielzahl interessanter Vorträge.  Foto: Böhm


